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 Zofia


 Mittwoch, 31. Dezember 1941, Krakau


 
Die Krähen tauchten auf, nachdem mein Vater auf offener Straße erschossen worden war. Seitdem sitzen sie Tag für Tag auf den Dächern, auf den Fenstersimsen, in den kahlen Bäumen. Als ob alle, die verschwunden sind, sich in Krähen verwandelt haben und in deren Gestalt in die Stadt zurückkehren.



 
Nach den Lebensmitteln, der Seife und Hautcreme sollen wir jetzt auch Pelze, warme Stiefel, Handschuhe und Mützen bis fünf Uhr in den Tuchhallen abliefern. Meine Mutter ist darüber so erbittert, dass sie im Bett bleibt und sagt, sie wird erst wieder aufstehen, wenn alles vorbei ist. Daher muss ich gehen. Auf der Grodzkastraße sucht eine Schar Krähen im Müll nach Essbarem. Da sitzen sie mitten im Dreck, und als ich an ihnen vorbeigehe, putzen sie gleichgültig ihr schwarzes Gefieder, das glänzt wie die Nacht, die im Winter schon am frühen Nachmittag hereinbricht.



 
Als ich zu Hause bin, erzählt meine Mutter, dass am nächsten Tag Schreibmaschinen und Grammophone abgeholt werden. Also vergrabe ich die Schreibmaschine unter den Kohlen im Keller. Leszek will mir dabei helfen, doch ich schicke ihn nach oben, als er nicht aufhört zu husten. Am Abend hat er Fieber und möchte, dass ich ihm wieder die Geschichte von den sieben Raben vorlese.



 
Es ist spät, als ich zu Bett gehe. Kurz nachdem ich eingeschlafen bin, werde ich durch ein Brummen geweckt. Unruhe auf der Straße. Ich springe auf und beobachte durch die Verdunkelung eine lange Kolonne Lastwagen, auf denen Soldaten mit Helm und in voller Ausrüstung sitzen. Sie sind völlig mit Schnee bedeckt und sehen aus wie Gespenster.



 
Ich bin dreizehn, und es ist Krieg.


 


 
 Sieben Tage

 


 
 1


 Als der Nachrichtensprecher an diesem Sonntagabend im Januar von »Russenkälte« sprach, schaltete Henriette Winkler den Fernseher aus und griff mit zittriger Hand nach dem Bordeaux, der seit vierzig Jahren direkt aus Frankreich geliefert wurde.


 Da war sie wieder, diese Unruhe, die sie Abend für Abend überfiel. Immer dieses Gefühl, etwas vergessen zu haben. Und die Angst, die sie nicht loswurde. Nacht für Nacht dieser grauenhafte Traum, in dem sie durch einen langen Tunnel lief und Menschen begegnete, die schon längst gestorben waren.


 Um sich abzulenken, schlug sie energisch den Deckel des Flügels nach oben, lehnte den Stock daneben und setzte sich. Chopin, Polonaise fis-Moll, op. 44.


 Sie schlug die erste Taste an, doch die Finger rutschten ab, so sehr zitterten ihre Hände. Sie sollte sich damit abfinden, dass sie kein Klavier mehr spielen konnte, und es nicht Abend für Abend versuchen. Wie sie sich damit abfinden musste, dass sie nicht mehr arbeiten konnte. Seit Monaten hatte sie das Haus nicht mehr verlassen, weil sie so unsicher auf den Beinen war, dass sie Angst hatte zu stürzen.


 Und wie ihre zunehmende Hilflosigkeit sie erbitterte, machte sie auch die Stille, die im Haus herrschte, ungeduldig.


 Sie erhob sich vom Klavierstuhl, um hinüber zum Regal zu gehen. Ihre Hand griff unwillkürlich nach der Aufnahme von Chopins Balladen von Artur Rubinstein aus dem Jahr 1960. Sie hatte sie jeden Abend gehört, wenn sie vom Büro nach Hause gekommen war. Sie mochte seine klaren, entschiedenen Melodien, den perfekten, pointierten Rhythmus. Doch dann entschied sie sich anders. Sie brauchte jetzt Stimmen, die den Raum füllten, die zu ihr sprachen, damit sie vergessen konnte.


 Denise hatte ihr zu Weihnachten einen CD-Player geschenkt, den zu benutzen sie sich weigerte, obwohl die Musik reiner und klarer klang. Aber die Stimmen der Sänger waren ihr fremd. Sie brauchte die Callas. Die Callas war mit ihr gealtert. Keine junge, energiegeladene Stimme, oder die lebendige Schönheit einer Anna Netrebko konnte die Callas ersetzen. Sie brauchte das Rauschen der Schelllackplatten.


 Schließlich entschied sie sich für Tannhäuser. Der Geigen wegen, und natürlich das Lied über den Abendstern, das zu der Januarnacht passte. Wagner hatte es immer geschafft, ihre Ängste zu bändigen. Vorsichtig nahm sie die Schallplatte aus der Hülle. Sie aufzulegen war eine Kunst, wenn die Hand zitterte. Die Nadel rutschte ab. Sie musste sich konzentrieren. Die linke Hand hielt die rechte fest, bis die Nadel auf der Platte auftraf.


 Rauschen.


 Die Ouvertüre.


 Es war Viertel nach neun.


 Sie griff nach dem Stock, ging hinüber zu dem Ledersessel und setzte sich. Das Holz im Kamin glühte nur noch. Als sie ein neues Scheit in die Glut warf, schoss eine kleine Flamme nach oben, griff jedoch nicht auf das Holz über. Ungeduldig stocherte sie mit dem Schürhaken in der Glut, bis es endlich Feuer fing. Eine Weile schaute sie zu, dann erhob sie sich nervös, um zu prüfen, ob die Terrassentür wirklich verschlossen war.


 Durch die Scheibe sah Henriette den Vollmond, den Sieger über eine sternklare Nacht. Noch vor wenigen Tagen hatten der Nebel und die Regenfälle an den November erinnert. Jetzt kam verspätet der Frost. Das Außenthermometer zeigte bereits zwölf Grad unter null. Die Arme verschränkt, starrte sie auf den dunklen Garten. Wenn die Vorhersagen eintrafen, würden die Temperaturen weiter fallen. Auf minus achtzehn Grad.


 Sie konnte froh sein, dass Denise Oliver geheiratet hatte, ohne den die Firma verloren wäre. Und es war gut, dass er den Namen Winkler angenommen hatte. Wenigstens noch einer in der Familie hatte Mut und Visionen für das Große. Er würde die Firma in das 21. Jahrhundert führen. Für seinen Sohn und ihren Urenkel Frederik.


 Etwas riss Henriette aus den Gedanken.


 Wie lange stand sie schon hier?


 Hatte sie schon vorher gespürt, dass etwas anders war? Bevor sie das Geräusch hörte? War es überhaupt ein Geräusch gewesen? Oder etwas anderes? Hatte etwas anderes sie aus den Gedanken gerissen als Schritte im Kies?


 Nein, bei dieser Kälte trieben sich keine Tiere im Garten herum.


 Henriette wandte sich um, ging zum Flügel, holte die Brille und kehrte zur Terrassentür zurück.


 Das Mondlicht war weiß. Wie gefroren. Sie konnte zunächst nichts erkennen. Ihre Hand griff zum Rollo. Doch bevor sie es herunterließ, bemerkte sie wieder etwas.


 Eine Bewegung.


 Dort hinten am Gartenhaus. Jemand stand davor. Nicht mehr als ein Schatten.


 Nein, sie täuschte sich nicht. Jemand stand vor dem Gartenhaus und schaute zu ihr herüber. Augenblicklich wurde ihr Körper steif vor Angst. Die Fingernägel gruben sich in die brüchige Haut ihrer Hände.


 Angst! Sie hatte sie nie geduldet. Sie würde sie auch heute nicht zulassen. Alles hatte mit dem Brand angefangen. Er hatte etwas angefacht, das sie glaubte vergessen zu haben. Es war nicht schwer zu erraten, wer dort stand. Sie war nicht dumm. Der Mann, der die letzten Monate diese Briefe geschrieben hatte. Sie hatte gedacht: Unverschämtheit, bodenlose Frechheit. Dann hatte sie sie verbrannt.


 Sollte sie die Polizei rufen? Da ist ein Mann in meinem Garten, der mich belästigt?


 Warum hatte sie die Pistole nicht hier?


 Ganz einfach:Weil sie sich unantastbar fühlte.


 Henriette drehte sich um und machte die Musik lauter.


 Tannhäuser sang für Venus.


 
 
… die Nachtigall hör ich nicht mehr, die mir den Lenz verkünde.


 


 Warum nur hatte sie ausgerechnet diese Oper gewählt?


 Zu viel Romantik, zu viel Liebe, zu viel ekelhafte Leidenschaft.


 Wieder erhob sie sich und trat zur Terrassentür. Die Gestalt wartete noch immer und starrte in ihre Richtung.


 Unverschämt!


 Das Licht! Sie sollte das Licht löschen!


 Doch stattdessen atmete sie tief durch.


 Die eiskalte Luft schlug ihr ins Gesicht, als sie die Tür öffnete. Sie würde der Sache ein für alle Mal ein Ende bereiten.


 Der Mann legte eine alte Ledertasche auf den Flügel. Ein ausgebeultes Ding, verdreckt, mit gerissenen Nähten.


 Er packte alles aus, sprach nicht viel, nur ab und zu sagte er »Da« oder »Hier«.


 Damals waren die Fotos nur Schnappschüsse gewesen und ohne Bedeutung. Den Großteil hatte sie vergessen, seit Jahren nicht mehr daran gedacht.


 Alles war so lange her.


 »Junger Mann«, sagte sie. Sie meinte nicht sein Alter, sondern seine Naivität. »Was Sie von mir wollen, werde ich Ihnen nicht geben. Es ist sinnlos, mir immer wieder diese Briefe zu schreiben, Fotos zu schicken oder eines dieser abscheulichen Dokumente, die Sie weiß Gott wo aufgetrieben haben. Fahren Sie nach Hause und vergessen Sie die Sache. Sie werden damit nicht durchkommen. Arbeiten Sie, wenn Sie Geld brauchen. Arbeit ist das Einzige, was hilft.«


 Sie saß in dem grauen Seidenkostüm vor ihm, bemüht, dieselbe Würde auszustrahlen wie hinter dem Schreibtisch.


 Nichts, nichts würde sie preisgeben! Die Spitze des Stockes stieß hart auf dem Parkett auf.


 »Lassen Sie mich in Ruhe!«


 Er zog das Foto eines hübschen, fröhlich lachenden Mädchens in einem Matrosenkleid hervor, das am Türrahmen eines Hauses lehnte.


 »Wer soll das sein?« Sie zwang sich zur Ruhe, doch das Zittern ließ sich nicht verbieten.


 »Kalt«, stellte der Mann fest. »Ihnen ist kalt, aber die Kälte hat gerade erst begonnen. Sie werden für den kümmerlichen Rest Ihres Lebens frieren.«


 Immer noch um Haltung bemüht, erhob sie sich. »Ich breche dieses Gespräch ab. Gehen Sie. Wenn ich Sie noch einmal auf meinem Grundstück sehe, werde ich die Polizei ver


 ständigen.«


 Er blieb sitzen.


 »Gehen Sie, oder ich rufe sofort die Polizei.«


 Wieder keine Reaktion.


 »Ich kenne dieses Mädchen nicht.« Verächtlich zuckte sie mit den Schultern.


 Bevor sie wusste, was geschah, holte er aus und schlug ihr mit der Hand ins Gesicht. Die Wucht des Schlages war stark. Sie spürte, wie der Kiefer brach, und konnte sich nicht auf den Beinen halten. Hart schlug der Kopf an der Marmorplatte des Tisches auf.


 Weit entfernt hörte sie Tannhäuser singen.


 Das Holz im Kamin hatte Feuer gefangen. Die Kälte wich, und sie fühlte sich plötzlich leicht.


 Sie sollte ihm dankbar sein, er ersparte ihr das lange Sterben.


 Doch er gab keine Ruhe.


 Sie wurde an den Füßen gezogen. Der Kopf schleifte auf dem Boden. Blut lief übers Gesicht, in die Augen. Es drang aus dem Mund. Die Hüfte stieß an den Fuß des Klaviers, und der Rock blieb hängen. Der Mann zog fester, bis der Stoff nachgab und zerriss.


 Vor der Terrassentür ließ er sie los.


 Hart fielen die Beine auf den Steinboden. Ein Krachen, als die Knochen splitterten. Der Schmerz war unerträglich. Er schob die Terrassentür auf. Wieder wurden die Füße hochgehoben. Mit einem Ruck zog er sie hinter sich her über die Schwelle nach draußen in die Kälte der Nacht, wo er sie wieder losließ. Erneut brachen die Knochen. Ein Geräusch, wie wenn Holz im Feuer bricht.


 Dann ließ er sie liegen, das Gesicht auf die eisigen Steine gepresst. Sie atmete auf, bis ihr plötzlich der Atem vor Kälte stockte. Eine Hand griff nach ihren Lungen, presste sie fest zusammen, bis sie sich hustend in die Nachtluft entluden. Gleichzeitig lief das Blut die Kehle hinunter. Ihr wurde eiskalt. Sie begann zu zittern. Die Zähne klapperten im Takt ihres Herzschlags, im Takt der Hände, die keine Ruhe fanden.


 Wieder war er über ihr. Warum bog er ihre Finger auseinander? Wütend schloss sich ihre Hand. Die Finger krallten sich in den Stoff des Rockes. Während sie so dalag, wurde die Zeit zu einem schwarzen Tuch, auf dem Schatten auf und ab tanzten. Sie fühlte deutlich den Spott, und es war ihr peinlich, dass sie beobachtet wurde.


 Ihr Mund war trocken. Immer wieder fuhr die Zunge über die Lippen, um sie feucht zu halten.


 »Durst«, stöhnte sie. Keine Antwort.


 Sie zog den Rock nach oben, um sich zu befreien und abzukühlen, während langsam und unmerklich die Kälte ihr Leben auffraß. Henriette Winkler spielte Klavier. Die Polonaise fis-Moll, op. 44. Ihr Finger berührte die Fis-Taste. Doch jemand war schneller, kam ihr zuvor. Ärgerlich schaute sie zur Seite. Es war Denise, deren Hände sich nach dem Schlusstakt hoben. In der Luft hing ein Hauch von Schwermut.


 Dann blieb ihr nur noch die Kraft, die Augen offen zu halten und auf den hellen Mond zu starren.


 Nein, kein Licht am Ende des Tunnels. Eher ein Loch.


 Ein helles Loch am dunklen Himmel.


 Es beruhigte nicht und es war auch nicht schön.


 Doch nun war es zu spät, um zu beten.

 


 
 Zofia


 Donnerstag, 1. Januar 1942, Krakau


 
Als ich aufstehe, ist die Wasserleitung eingefroren. Meine Mutter schickt mich in das Haus gegenüber, das leer steht, um Wasser zu holen. Sie selbst sitzt im Bett, raucht und sagt: »Jetzt geht auch noch das Wetter zum Angriff über.«



 
Während ich mich in der Kälte anziehe, schimpft sie heiser über die Soldaten, die die ganze Nacht hindurch laut lärmend durch die Straßen gezogen waren, um sich zu betrinken. Auch ich habe ihr Gelächter durch die geschlossenen Fenster bis in mein Schlafzimmer gehört und bin um Mitternacht von ihren Schüssen aufgewacht, mit denen sie den Jahreswechsel ankündigten.



 
Es ist schrecklich, bei dieser Kälte hinauszumüssen. Alle im Haus schlafen noch, selbst Frau Lipska im Erdgeschoss, der sonst nichts entgeht. Ich trage den einzigen Mantel, den wir noch haben. Meine Zehen, vor allem sie, fühlen sich an wie gefroren.



 
Im Keller ist es dunkel. Das einzige Licht dringt durch ein schmales, vergittertes Fenster. Der Boden ist mit einer glitschigen Eisschicht bedeckt. Ich fülle das Wasser aus dem Brunnen in die Eimer, beeile mich, steige vorsichtig die Treppen hoch. Die Eimer sind schwer. Das Wasser schwappt leicht über. Immer wieder muss ich anhalten, um mich auszuruhen. Der Schnee der letzen Tage ist gefroren, sodass jeder Schritt unter den Schuhen knirscht.



 
Das Auto höre ich schon, bevor ich es sehe.



 
Der Motor knattert laut.



 
Ich stehe mitten auf der Straße, greife nach den Eimern, will weitergehen, da höre ich, wie der Wagen hält.



 
Sofort ist die Angst da. Sie lauert immerzu. Wie der Hunger, und das Gefühl, dass mir kalt ist.



 
Ich gehe schneller. Die beiden Eimer werden von Minute zu Minute schwerer, als ob das Wasser in ihnen Tropfen für Tropfen gefriert.



 
Warum drehe ich mich um?



 
Ich blicke in die Lichter des Wagens, schaue ihm in die Augen.



 
Nicht mehr umdrehen! Nicht auffallen!



 
Weiter!



 
Endlich erreiche ich den Bürgersteig vor unserem Haus. Jetzt muss ich den Schlüssel aus der Manteltasche nehmen. Die Handschuhe sind dick gefüttert und unförmig.



 
Die Autotür knallt zu.



 
Ich ziehe den Handschuh mit dem Mund aus, fühle nichts außer Panik. Der Schlüsselbund ist feucht. Er fällt zu Boden. Rutscht einfach durch die Finger. Ich bücke mich, um ihn aufzuheben.



 
Das Leder der Stiefel knirscht.



 
Ein Hund bellt laut.



 
Er ist direkt hinter mir.



 
»Dreh dich nicht um! Gleich hast du es geschafft. Du schließt auf und bist in Sicherheit.«



 
Da sehe ich aus den Augenwinkeln die Uniform.



 
Klein ist der Deutsche und dick. Die mit grauen Strähnen durchzogenen braunen Haare sind in der Mitte gescheitelt. Die Pomade glänzt. Außerdem stinkt er aus dem Mund. Nach Alkohol. Er trägt keinen Mantel. Vielleicht frieren Soldaten nicht.



 
Hässlich ist er. Das ist gut. Hässliche Menschen kann man leichter hassen.



 
Er leuchtet mir mit der Taschenlampe in die Augen und brüllt: »Name?«



 
»Zofia Lisowska.«



 
Er blickt auf unser Haus, auf das Blatt in seiner Hand, dann auf mich. Sein Finger geht die Zeilen entlang, als ob er nicht lesen kann.



 
»Wenn sie es könnten, wären sie nicht so«, sagt meine Mutter immer und dass Bücher das Einzige sind, woran man jetzt noch glauben kann.



 
»Fuchs, Heinrich Fuchs. Das ist doch dein Vater?«



 
Nein, mein Vater heißt Henryk, Henryk Lisowski.



 
Doch ich nicke.



 
»Das ist sie«, ruft er dem anderen zu, der rauchend am Auto lehnt und Mühe hat, den Hund zurückzuhalten, der laut bellend an der Leine zieht. Nachher werde ich noch einmal nach unten gehen, um die Kippe meiner Mutter zu holen.



 
Der Soldat kommt auf mich zu. Die Stiefel knirschen.



 
»Na Kleene«, sagt er, während er gleichzeitig die Mütze von meinen Haaren zieht, anschließend mit dem Finger mein Kinn in die Höhe schiebt und grinst. Fast freundlich.»Da haste nun Pech.«



 
Das verstehe ich sofort. Das Wort gibt es auch im Polnischen. Erst haben wir das Wort aus dem Deutschen übernommen und dann das Pech selbst.



 
Er lässt den Hund los, der mich anknurrt. Ich rühre mich nicht. Die Schnauze riecht zunächst an meinen Füßen, wobei ihm der Sabber aus dem Maul läuft. Er kriecht immer weiter unter den Mantel. Die Schnauze fährt in meine Kniekehle, unter das Nachthemd, bis hoch zwischen die Beine, sodass ich zu schwanken beginne. Das Wasser aus den Eimern schwappt über und ergießt sich über meine Beine. In Sekundenschnelle gefriert die Feuchtigkeit an meinem Körper. Mir wird eiskalt.



 
»Was wollen die denn mit der?«, fragt der Dicke. »Die macht sich ja jetzt schon in die Hosen.«



 
»Geht dich nichts an«, antwortet der Zweite, wirft die Zigarette zu Boden und tritt die Glut in den Schnee.



 
Das Auto fährt los, als die erste Straßenbahn an diesem Morgen vor unsrem Haus zum Stehen kommt.


 


 
 Sechs Tage

 


 
 2


 Wie immer verließ Staatsanwältin Myriam Singer auch an diesem Montag den Gerichtssaal mit dem Gefühl, erfolgreich gewesen zu sein. Nicht nur das. Sie war unantastbar.


 Aus diesem Hochgefühl wurde sie durch das Klingeln des Handys gerissen. Die Verbindung war schlecht. Sinnloserweise versuchte sie das zu ändern, indem sie das Telefon fest an ihr Ohr presste. Doch dann merkte sie, dass es nicht am Netz oder der veralteten Technik ihres Handys lag, sondern am hessischen Dialekt von Hauptkommissar Henri Liebler. Der Mann neigte zur Schlampigkeit, nicht nur was die Kleidung betraf. Dennoch zog Myriam es vor, mit ihm zusammenzuarbeiten und nicht mit seinem Kollegen Ron Fischer. Dieser neigte nämlich seit der Geburt der Zwillinge vor einem halben Jahr dazu, schnell die Geduld zu verlieren.


 »Liebler«, schrie der Hauptkommissar erneut.


 »Ja, ja, das habe ich schon verstanden. Wo sind Sie denn? Ich dachte, Sie sind in Urlaub?«


 »Klar, Frau Staatsanwältin«, lachte er laut. »Ich stehe hier auf den Bahamas, in Badehose vor einer Leiche.«


 Genervt verdrehte Myriam die Augen und seufzte innerlich. Sie hatte keine Ahnung, weshalb Liebler ausgerechnet an sie seine Ironie verschwendete, da sie doch allgemein als humorlos galt. »Was ist los?«


 »Sie wollten doch immer jeden Tatort mit Ihren eisblauen Augen sehen, oder …« Die letzten Worte verloren sich in den Löchern des Mobilfunknetzes von D2 Vodafon.


 Natürlich wäre es einfacher, sie würde Lieblers Bericht abwarten. Doch manche Urteile könnten anders ausfallen, würden sich Richter, Anwälte und Staatsanwälte die Tatorte anschauen, um den Opfern in die Augen zu blicken. Tatortfotos waren nur ein Abklatsch der Realität. Man sollte die Toten selbst gesehen haben. Kundenkontakt hatte ihr Strafrechtsprofessor das ironisch genannt.


 Lieblers Stimme meldete sich erneut. Mit Mühe verstand sie, was er sagte: »Sie sollten so schnell wie möglich hier erscheinen, bevor die Leiche im Plastikbeutel verschwindet.«


 »Wo sind Sie?«


 »Kennedyallee 23. Hier wohnt der Bauunternehmer Winkler.«


 Für einen Moment schwieg sie. Henri Liebler wartete in einem Haus auf sie, das Myriam Singer kannte. Ein leichtes Gefühl von Panik machte sich in ihr breit.


 »Sind Sie noch dran?«, hörte sie ihn jetzt schreien.


 »Ja.«


 Nervös sah sie auf die Uhr. »Die Presse wartet auf mich im Foyer. Dr. Veit soll warten.«


 »Die Leiche hat ja Zeit«, schrie Liebler erneut ins Telefon, »aber Veit nicht. Der friert sich den Arsch ab, sagt er, und er braucht ihn noch. Ich frag mich nur, wofür. Der kann doch sowieso keine fünf Minuten auf einem Stuhl sitzen bleiben.«


 Myriam Singer zog eine Grimasse. Lieblers Humor war nicht immer ihr Niveau. »Er soll noch ein paar Minuten durchhalten. Ich komme in jedem Fall.«


 »Na denn«, hörte sie Liebler noch, bevor seine Stimme endgültig in ein Zischen überging, wie es nicht einmal sein Dialekt zustande brachte.


 Myriam Singer war Staatsanwältin aus Berufung. Das Gesetz und sie waren Seelenverwandte. Für die meisten war die Sprache der Juristen so leidenschaftslos wie die lateinische Klassifikation der Säugetiere. Doch Myriam liebte sie, die Spitzfindigkeiten des Gesetzes. Provokant verkündete sie immer wieder, dass ein Wort wie Tötung in der juristischen Sprachwelt mehr Bedeutungen aufwies, als sogar ein Goethe hineinlegen könnte. Bei dieser Auffassung war es leicht zu verstehen, dass man ihr Hybris nachsagte. Außerdem nannte man sie hinter ihrem Rücken »eiserne Lady«.


 Andererseits bedeutete ein Spitznamen, dass man es geschafft hatte. Man wurde wahrgenommen. Respektiert.


 Okay, geliebt wurde sie nicht. Weder von Kollegen noch von gegnerischen Anwälten, schon gar nicht von der Polizei, von den Angeklagten ganz abgesehen, und ihr eigener Abteilungsleiter Hillmer hasste sie. Einzig die Richter schätzten sie, denn bei aller Leidenschaft waren ihre Plädoyers immer begründet und ersparten diesen bei der Urteilsfindung eine Menge Arbeit. Eine ganze Menge. Wie heute.


 Myriam zog die Robe zurecht, ein Kleidungsstück, das sich wirklich gelohnt hatte. Ebenso wie die extravaganten grünen Lackstiefel, die darunter hervorschauten. Richter Salm hatte sie misstrauisch beäugt. Der Anwalt der beiden Angeklagten hätte sie gerne gegen sie verwendet, doch wo im Strafgesetzbuch stand geschrieben, dass man unter der Robe keine grünen Lackstiefel tragen durfte?


 Myriam schob die Brille mit den Gläsern aus Fensterglas zurecht, die sie bei Verhandlungen trug, um konzentriert zu wirken. Sie hatte eine Technik entwickelt, sie in den Momenten auf- und abzusetzen, wenn sie gerade zum Höhepunkt ihres Plädoyers kam.


 Unglaublich. Höchststrafe!


 Ihre Beweisführung war stichhaltig gewesen und messerscharf. Sie hatte dem Strafgesetzbuch zu seinem Recht verholfen.


 Langsam schritt sie die Treppe hinunter, wo sich im Foyer die Frankfurter Presse nach dem Prinzip ihrer bewährten Truppenaufstellung aufgereiht hatte. Wie immer führte sich Udo Jost vom Privatsender NDNS — Neuer Deutscher Nachrichtensender – als Feldherr über seine Kollegen auf. Er musste gewaltig unter Druck stehen, so wie er sich jetzt den Schweiß von der Stirn wischte.


 »Sind Sie mit dem Urteil zufrieden?«, schrie er ihr entgegen.


 Mein Gott, er hielt ihr das Mikrofon so nahe ans Gesicht, als wollte er es in ihren Mund stoßen. Sie schob es mit der Hand fort und versuchte, an ihm vorbeizukommen. Er stank aus dem Mund nach halb verdautem Alkohol.


 »Der Richter ist meinem Antrag gefolgt.«


 Er rannte ihr nach.


 »Sie gelten als Hardlinerin unter den deutschen Staatsanwälten.«


 »Das ehrt mich.«


 »Zwei Jugendliche lebenslänglich hinter Gitter zu bringen ehrt Sie?«


 Sie blieb stehen und schob die Brille gerade.


 »Die beiden Täter waren zur Tatzeit über achtzehn Jahre. Einer von ihnen ist Vater einer zweijährigen Tochter. Mit achtzehn sollte man die volle Verantwortung für sein Handeln tragen. Richter Salm ist mir in diesem Punkt gefolgt. Wie Sie wissen, nicht nur in diesem.«


 »Brauchen Sie diese Härte? Als Frau?«


 »Kein Kommentar.«


 »Missbrauchen Sie nicht Angeklagte für Ihre Karriere?«


 »Kein Kommentar.«


 Jost versuchte sie zu reizen. War ihm eigentlich nicht klar, mit welchen Typen sie es im Gerichtssaal zu tun hatte? Sie verfolgten sie nicht nur mit Blicken. Wenn niemand hinsah, hoben sie unmerklich den Mittelfinger oder ließen die Zunge zwischen den Lippen auf- und abschnellen. Das war noch harmlos. Immer wieder wurden ihre Reifen zerstochen. Es gab Anrufe, obwohl sie die Geheimnummer öfter wechselte als diese Typen ihre Unterhosen. Nein, sie hatte keine Angst. Zu einer wahren Bestimmung gehörte, dass man dafür durchs Feuer ging.


 »Gibt es eine Fangquote? Kopfgeld für jede Verurteilung?« Josts Stimme klang wie die eines CNN-Reporters. Er schrie, als müsste er Panzerlärm übertönen. Er war einfach zum Kotzen. Allein schon sein Glatzkopf. Die beiden rasierten Schädel im Gerichtssaal heute reichten ihr völlig.


 »Das Kopfgeld bekommen doch Sie! Ihr Jagdinstinkt wird durch Prämien geweckt.« Sie versuchte erneut, an ihm vorbeizukommen, aber er ließ nicht locker.


 »Und Sie glauben nicht, dass das harte Urteil die Sache nur aufpuscht und damit den Neonazis Aufwind gibt?«


 »Allein für die Tatsache, dass die beiden in der S-Bahn ›Sieg Heil‹ gerufen haben, kann eine Freiheitsstrafe bis zu drei Jahren verhängt werden. Paragraph 86 a, wenn Sie es nachlesen wollen.« Langsam verlor sie die Geduld.


 »Die Jugendlichen waren betrunken. Das Ganze war nach einem Spiel der Eintracht gegen Schalke. Das Frankfurt gewonnen hat. Wenn das kein Grund für mildernde Umstände ist.«


 Tatsächlich lachten einige seiner Kollegen.


 Sie biss die Zähne zusammen vor Wut. Bald würde sie nicht nur eine falsche Brille, sondern auch falsche Zähne tragen müssen. Weil sie ihre eigenen durchgebissen hatte.


 »Sie waren doch in der Verhandlung!«, sagte sie. »Sie haben gehört, wie die Geschichte endete! Arman Bazman ist aufgestanden, um die drei zu bitten, das nazistische Gegröle zu unterlassen! Daraufhin haben sie ihn getreten. Mehrfach. Zwischen die Beine. Wollen Sie die Fotos aus dem rechtsmedizinischen Gutachten sehen? Das Gesicht, in das sie mit den Fäusten geschlagen haben? Wollen Sie es sehen? Zeigen Sie das doch einmal in Ihrer Sendung.« Bevor Myriam das Risiko einging, die Kontrolle zu verlieren, legte sie eine Kunstpause ein, zählte innerlich bis zehn, um sich zu beruhigen. »Dann haben sie ihn aus der fahrenden S-Bahn geworfen, verstehen Sie … im Tunnel … zwischen Galluswarte und Hauptwache. Die Kopfverletzungen … wollen Sie das auch noch wissen? Ja, Sie wollen es wissen, denn Sie brauchen ja Material. Arman Bazmann erlitt so starke Kopfverletzungen, als er gegen die Mauer geschleudert wurde, dass … nein, ich schone Sie. Sie sind ja jetzt schon ganz blass.«


 Myriam drängte sich an ihm vorbei. So einer wie Jost war ihr natürlicher Feind. Er wollte nach den Gesetzen des Dschungels leben, war aber der Erste, der sich beschwerte, wenn die Deutsche Bahn Verspätung hatte.


 Am Eingangsportal wandte sie sich noch einmal zu ihm um.»Sie sollten nicht Schwarz tragen, wenn Sie die Wahrheit nicht verkraften. Es bekommt Ihrem Teint nicht.«


 Einige der Journalisten, die um sie herumstanden, lachten.


 Der Weg zur Kennedyallee führte mitten durch die Stadt, und auf der Friedensbrücke, der wichtigsten Verbindung zwischen der City und Sachsenhausen, kam der Verkehr ins Stocken, weil die Schneedecke auf der Fahrbahn zahlreiche Autos mit Sommerreifen ins Rutschen gebracht hatte. Myriam war kurz davor, sich über die Ignoranz und Unfähigkeit von Autofahrern aufzuregen, als der Verkehr wieder zum Laufen kam. Dennoch erreichte sie die Villa später als geplant und konnte nur hoffen, dass der Gerichtsmediziner Henning Veit den Tatort noch nicht verlassen hatte.


 Als sie die Wagentür öffnete, fiel ihr auf, dass sie noch immer die schwarze Robe trug. Sie zog sie aus und verstaute sie sorgfältig auf dem Rücksitz. Beim Aussteigen dachte sie, dass die extravaganten grünen Stiefel für dieses Wetter völlig ungeeignet waren. Dann bemerkte sie den Kratzer im Lack des roten Chryslers. Er reichte von der Fahrertür bis nach hinten zum Kofferraum und war so breit und tief, dass das Grau der Karosserie zum Vorschein kam.


 Verflucht, das Auto war gerade erst drei Monate alt.


 Es tat weh. Idioten taten verdammt weh. Doch angesichts dessen, was sie hier erwartete, hatte sie keine Zeit, sich über einen Kratzer aufzuregen.


 Die Villa mit den hohen weißen Fenstern und der zweiflügeligen Eingangstür lag auf einem Grundstück von circa tau-send Quadratmetern. Wie durch ein Wunder hatte das Gebäude den letzten Krieg überstanden und würde es vermutlich auch die nächsten hundert Jahre. Tatsächlich hatte sich seit ihrem letzten Besuch von außen nichts verändert. Nur war das ehemalige Rosé des Anstrichs zu einem lachsfarbigen Farbton verblasst. Schon von weitem sah Myriam durch das Fenster links den Kronleuchter mit den handgeschliffenen Bleikristallen. Das Wohnzimmer, erinnerte sie sich.


 Was erwartete sie hier? Wem würde sie begegnen? Denise? Sie war auf diese Begegnung nicht vorbereitet und hatte keine Ahnung, was sie ihrer ehemaligen Schulfreundin sagen sollte. Nein, sie hatte es nicht eilig, das Haus zu betreten, und ging daher nur langsam den Kiesweg hoch.


 Eine junge Frau in weißem Plastikoverall beugte sich über die Haustür. Die Spurensicherung gehörte einer anderen Spezies an als Juristen. Das akribische Sammeln von Spuren, die Konzentration auf noch so kleine Details entsprang einem Urinstinkt, vergleichbar mit dem stoischen Hämmern eines Spechtes auf Holz.


 Sie blieb stehen und reichte der jungen Beamtin, die sie um einen Kopf überragte, die Hand. »Myriam Singer, zuständige Staatsanwältin. Haben Sie schon etwas?«


 »Katja Weiss.«


 Myriam schaute in ein junges, mit Sommersprossen übersätes Gesicht, das von einer avantgardistisch geschnittenen Frisur aus drahtigen roten Haaren umrahmte wurde, ein Gesicht, das sie aufatmen ließ, weil es Energie versprach und Engagement für die Sache.


 Katja Weiss lachte kurz auf. »Spuren? Wir haben so viele, dass wir mit Sicherheit Überstunden machen müssen. Was in dem Typen vorgegangen ist, würde mich wirklich interessieren. Entweder ein Täter aus Überzeugung oder einfach ein Idiot. Noch nie habe ich einen Tatort gesehen, an dem jemand so wenig versucht hat, Spuren zu verwischen.«


 Mit dieser Antwort hatte Myriam nicht gerechnet.


 Als sie den Flur betrat, wurde ihr Herzschlag schneller. Wann war sie das letzte Mal hier gewesen? Zu Denise achtzehnten Geburtstag am 3. Juli. Sechs Wochen vorher war die Sache mit Mike passiert. Doch nichts hatte sich in diesem Haus verändert. Alles war noch so wie vor zehn Jahren. Dieselben Fliesen, dieselben Möbel, dieselben Bilder. Sogar der Geruch war noch der gleiche. Denise’ Großmutter sammelte Porträts von Musikern. Über der Louis-Seize-Kommode hing das Profil von Richard Wagner mit der martialischen Ausstrahlung großformatiger Schlachtenmalerei.


 »Vermutlich direkt aus Bayreuth!«, hörte sie jemanden hinter sich sagen. Erschrocken drehte sie sich um. Vor ihr stand Henri Liebler mit dem für ihn typischen Grinsen, das sie immer wieder irritierte.


 Hatte der Hauptkommissar abgenommen? Ausgerechnet er, der Rotwein für ein Grundnahrungsmittel hielt und dessen einziger Sport neben Angeln es war, die Spiele der Eintracht im Waldstadion zu verfolgen.


 Seit der Weihnachtsfeier im Polizeipräsidium hatte Myriam ihn nicht mehr getroffen. Wie damals, nein, sie hatte es nicht vergessen, fühlte sie auch jetzt seine jeansblauen Augen direkt auf sich gerichtet. Dieser Blick, der stets eine Spur von Spott enthielt.


 Auch die Frisur hatte er geändert. Statt der ewig zerzausten blonden Haare trug er sie jetzt länger, sodass er jünger wirkte. Myriam musste zugeben, dass er durch diese Veränderungen gewann. Was war mit ihm los? War er verliebt? Dieser Gedanke versetzte Myriam einen Stromschlag, den sie sich nicht anders erklären konnte, als dass sie einfach neidisch war. Sie wünschte ihren Mitmenschen, Gott war ihr Zeuge, nur das Beste. Aber nicht in der Liebe. Warum sollte sie großherzig sein? Wenn ihre eigenen Beziehungen zum Scheitern verurteilt waren? Wie bei Thomas, mit dem die Beziehung nicht länger als zwei Jahre gehalten hatte. Ihr Ziel aber war lebenslänglich, keine Bewährungsstrafe.


 Vierundzwanzig Monate lang hatte Thomas erklärt, auf keinen Fall heiraten zu wollen. Und schon gar keine Kinder. »Damit das von Anfang an klar ist«, betonte er bereits am ersten Abend. »Der Satz ›Ich will ein Kind von dir‹ brächte mich sofort dazu, dich zu verlassen.« Und dann packte er eines Tages die Koffer, um zu einer Krankenschwester zu ziehen, weil sie schwanger von ihm war. Monatelang hatte er Myriam betrogen, ohne dass sie etwas bemerkte. Schwanger! Mein Gott, sie war tatsächlich in das Klischee getappt wie in einen riesigen Kuhfladen.


 »Hey«, hörte sie Liebler rufen. »Sind Sie noch in der Lei-tung?«


 »Was ist mit Fischer? Ist er schon hier?«, versuchte sie sich auf die Gegenwart zu konzentrieren.


 »Sie wissen doch. Die Zwillinge.«


 Überall Kinder, dachte Myriam, überall wo man hinsieht, vermehren sich alle.


 »Warum hat er nicht gleich Erziehungsurlaub genom-men?«


 »Berit verdient als freischaffende Künstlerin nicht so viel wie er als Beamter. Wenn man da überhaupt von viel sprechen kann. Zwillinge sind ja in der Anschaffung billig, aber im Unterhalt … Übrigens geht es hier entlang!«


 Liebler drehte sich um und ging mit diesem leicht wankenden Gang, der an einen Pinguin erinnerte, voraus. Nur dass der Pinguin nicht Frack, sondern Jeans und unter der Lederjacke ein orangefarbenes Sweatshirt trug.


 »Das Ganze hat sich im Wohnzimmer, oder besser im Salon, wie die Haushälterin es nennt, abgespielt«, erklärte er über die Schulter gewandt.


 »Wie ist Ihre erste Einschätzung?«


 »Tja, da ist irgendeine Geschichte gelaufen.«


 »Geht es auch genauer?«


 »Genauer können Sie es haben, wenn der Fall gelöst ist.«


 Der so genannte Salon, der von dunklen Regalen in Deckenhöhe dominiert wurde, hatte mehr als fünfzig Quadrat-meter. Doch es war nicht nur die Größe, die ihn kalt erscheinen ließ. Daran hatte auch die Terrassentür Schuld, die offen stand, außerdem waren alle Wände kahl.


 »Was ist mit den Bildern?«


 »Er hat sie abgenommen.« Liebler deutete nach rechts. »Sie stehen hier am Flügel.«


 Bei Myriams Eltern hatte Kunst nur in Form von Kalenderblättern hinter billigen Rahmen stattgefunden. Dürers »Betende Hände« und »Der Hase«. Das war es. Hier aber standen aufgereiht Porträts in Öl von Chopin und seiner Familie. Sie erinnerte sich, dass Denise sie ihr einmal gezeigt hatte.


 Was das Chaos in dem Raum betraf, konnte Myriam nur hoffen, dass es nicht die Spurensicherung verursacht hatte. Sämtliche Schranktüren waren aufgerissen, Regalbretter mit Büchern zu Boden gestürzt, Schubladen hingen in den Angeln. Fast wäre sie über eine zerbrochene Schallplatte, die am Boden lag, gestolpert. Artur Rubinstein, Chopins Balladen.


 »Was ist denn hier passiert?«, wandte sie sich an Liebler.


 »So sieht es im ganzen Haus aus, sogar im Dachgeschoss. Entweder hat jemand etwas gesucht, oder er hatte eine Scheißwut. Vermutlich beides.«


 »Was wollte er denn finden? Geld?«


 »Hinter Dachbalken?«


 In dem Durcheinander hätte Myriam fast die klein gewachsene, weißhaarige Frau übersehen, die zusammengesunken auf dem abgewetzten Ledersessel vor dem Kamin saß. Sofort erkannte sie die Haushälterin wieder, die für Denise’ Eltern gearbeitet und so gut wie zur Familie gehört hatte. Doch nichts in dem vom Weinen verquollenen Gesicht verriet, ob sie Myriam wiedererkannte.


 »Josefa Hirschbach«, stellte Liebler sie vor.»Sie hat die Tote gefunden, als sie heute Morgen gegen halb elf Uhr kam.«


 Myriam reichte ihr die Hand.


 »Ich kann es nicht glauben. Ich bin gestern Abend wie immer gegen acht Uhr gegangen und heute …«


 Frau Hirschbach presste ein zusammengeknülltes Taschentuch auf die Augen. Eigentlich müssten die Tränensäcke bereits leer sein, so wie sie erneut in Schluchzen ausbrach.


 Für die Trauer der alten Frau gab es keinen Trost. Dafür das dringende Bedürfnis nach einer Zigarette. Das Jahr war erst zwanzig Tage alt. Myriams Vorsätze ebenfalls.


 Sie starrte Richtung Terrasse, wo sie die zahlreichen Beamten der Spurensicherung bemerkte. In ihren weißen Anzügen liefen sie durch den Garten wie lebende Schneemänner.


 »Dort draußen?«


 Liebler nickte. »Ja, die Leiche lag die ganze Nacht im Freien. Henning, ich meine Dr. Veit, der Gerichtsmediziner …«


 »Ich weiß, wer Dr. Veit ist. Um wen handelt es sich bei der Leiche?« Besser, Myriam war vorbereitet. War es Denise, die dort draußen lag?


 »Henriette Winkler, die Seniorchefin der Firma Winklerbau. Sie wissen schon, das Bauunternehmen in Frankfurt, das …«


 Myriam unterbrach Liebler mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Ich kenne die Familie. Denise, die Enkelin, ist mit mir zur Schule gegangen.«


 Das Erste, das Myriam registrierte, war ein schwarzer Samtpantoffel, dessen Absatz nach oben ragte. Der unnatürlichen Haltung, in der der Körper vor ihr lag, entnahm Myriam, dass zahlreiche Knochen sich unter der Haut verschoben hatten. Als hätte jemand eine Marionette achtlos fallen lassen, sodass die Fäden sich verwirrten. Dennoch erkannte sie in der missgebildeten, deformierten Gestalt sofort Henriette Winkler, Denise Winklers Großmutter. Der Wunsch, laut zu stöhnen, war so stark, dass sie die Zähne fest zusammenbiss. Unwillkürlich hielt sie sich die Hand vor den Mund.


 Dunkle Falten durchzogen das bläulich verfärbte Gesicht, in dessen Vertiefungen Wasser und Blut in der eiskalten Nacht gefroren waren. Wie auch der graue Rock und die weiße Bluse, die in bizarren Formen vom Körper abstanden. Unter dem Rock, bis zur Taille hochgeschoben, sah Myriam den Spitzenbesatz der Seidenstrümpfe, die knapp unter dem Mieder endeten. Es wirkte aufreizend, geradezu obszön. Ja, es schien, als seien die feingliedrigen, mit Altersflecken übersäten Hände in dem Moment in der nächtlichen Kälte erstarrt, als die alte Frau versucht hatte, den Rock wieder nach unten zu ziehen. Durch die dünne blasse Haut, die sich über den Knochen spannte, glaubte sie das deformierte Skelett zu erkennen.


 »Wurde sie vergewaltigt?«, fragte Myriam laut.


 Dr. Veit, der sich mit einem Föhn über die Leiche beugte, drehte sich abrupt um. Seine Nase war weiß von der Kälte, und die Hände steckten in dicken Handschuhen. Wie immer war sein Bart, nach den strengen Regeln des biologischen Landbaus gezüchtet, im Winter länger als im Sommer. »Wie kommst du denn darauf?«, fragte er. Veit hatte neuerdings die Angewohnheit, jeden zu duzen.


 »Der Rock wurde nach oben geschoben.«


 Er schüttelte den Kopf und fuhr fort, mit dem Föhn im Kreis zu laufen.


 »Vermutlich ist er nach oben gerutscht, als sie versucht hat, sich zu bewegen«, erklärte er.


 Myriam schaltete ihr Gehirn auf sachlich, ging in die Knie und betrachtete die Leiche wie einen weit entfernten Gegenstand. Es gab keinen Grund, sich vor dem Tod zu fürchten, und, redete sie sich ein, eine gefrorene Leiche hat etwas Hygienisches an sich. Zumindest war sie nicht ansteckend.


 »Was machen Sie da? Wollen Sie sie etwa … auftauen?«


 »Der Stoff ist am Boden festgefroren. Ich muss ihn von den Steinplatten lösen. Was den Körper betrifft – du weißt doch, wie lange es dauert, ein Tiefkühlhähnchen aufzutauen. Vor ein paar Stunden hätte ich es vielleicht noch geschafft, sie wieder ins Leben zurückzuholen. Da wäre sie allenfalls scheintot gewesen.«


 Er beugte sich hinunter, der Föhn surrte, bald würde aus der Leiche eine weiche Masse werden.


 »Scheintot?« Myriam erhob sich. »Ich dachte immer, dabei handelt es sich um ein Gruselmärchen.«


 Dr. Veit richtete erst den Föhn einige Minuten auf die weißen Hände, deren Knöchel geschwollen und verkrümmt waren wie bei Rheumakranken, bis er ihn ausschaltete, um zu antworten.


 »Mein Professor hat immer gern von der Frau auf dem Dresdner Friedhof erzählt. Die lag nach einem Selbstmordversuch stundenlang im Freien und wurde sofort für tot erklärt. Und dann, als der Bestatter gerade den Sargdeckel schließen will, hebt sie den Kopf.«


 Liebler befürchtete wohl nicht, dass Henriette Winkler den Kopf heben und ihm zuzwinkern könnte. Im Gegenteil, sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen: »Glauben Sie ihm nicht. Henning erzählt gerne solche Geschichten.«


 »Vierzehn Stunden«, fuhr Dr. Veit ungerührt fort, »hat die Frau ohne Herzschlag bzw. Atmung überlebt.« Er schaltete den Föhn wieder an.


 »Sie ist also erfroren«, schrie Myriam.


 Der Föhn ging wieder aus. »Wollt ihr es genau wissen?«


 »Nein«, antwortete Henri.


 »Ja,« erwiderte Myriam, obwohl ihre Zähne bereits klapperten.


 »Der Mensch«, erklärte Dr. Veit, »ist ein Warmblütler, das heißt, für ihn ist eine konstante Körpertemperatur lebenswichtig, wobei sein Spielraum sehr gering ist. Sinkt die Temperatur unter 35 Grad, wird es gefährlich. Zunächst versucht der Körper noch, Wärme zu produzieren, einfach indem er zittert. Was allerdings zu Lasten der Durchblutung der äußeren Körperregionen geht. Ab 34 Grad beginnt das Erschöpfungsstadium, verbunden mit Wahnvorstellungen. Das Bewusstsein trübt immer mehr ein. Kälteidiotie nennen wir das. Wir haben leider nur wenig Berichte von Überlebenden.«


 »In der Tat«, bemerkte Liebler spöttisch, »eine höhere Überlebensrate bei Mord wäre hilfreich.«


 »Wie kalt war es heute Nacht?«, wandte sich Myriam an Dr. Veit.


 »Mindestens zwölf Grad unter null. Aber dass es so schnell ging, ist einfach zu erklären.« Er bückte sich, um die Leiche, so gut es ging, anzuheben. »Unter ihr hat sich eine Eisplatte gebildet. Sonst findet sich das nirgends auf der Terrasse.«


 »Was bedeutet das?« Myriam begriff nicht.


 »Der Täter oder die Täterin hat die Frau mit Wasser übergossen. Dadurch kühlte sie natürlich rasant aus.«


 Auch das Schweigen, das jetzt einsetzte, war kalt. Myriam versuchte trotz des Schocks, ihre Körpertemperatur stabil zu halten, indem sie zitterte.


 »Eine hübsche Methode«, sagte Veit schließlich, »um eine alte Frau zu ermorden.«


 Wie hatte Liebler es formuliert? Da ist irgendeine Geschichte gelaufen. Sie war geneigt, ihm recht zu geben. Irgendetwas stimmte hier nicht. Kein Einbrecher, der auf Geld aus war, beging so eine Tat. Einbrecher waren gierig, aber feige. Wollten den Tatort so schnell wie möglich verlassen. Hier hatte jemand eine alte Frau bei Eiseskälte mit Wasser übergossen. Das hatte etwas von Sadismus und Genuss.


 Jeder bekommt den Tod, den er verdient, hatte einmal ein Angeklagter zu ihr gesagt und getreu dieser Aussage seiner Frau heißes Wachs in die Augen gegossen, weil er, blind vor Liebe, nicht bemerkt hatte, dass sie ihn seit Jahren betrog.


 Warum hatte der Täter Henriette Winkler erfrieren lassen?


 »Offenbar hat der Täter einen Hang zum Sadismus«, bemerkte Liebler ungerührt. Konnte ihn nichts aus der Fassung bringen?
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